
Medienkids im Werte-Vakuum 
Ludwigsburger Jugend-Medien-
studie fordert mehr Werterziehung 
im medienintegrierten Unterricht 
GUDRUN MARCI-BOEHNCKE &  
MATTHIAS RATH 
„Wie gut ist, was Kinder sehen? Wie sehen 
Kinder gut?“ – unter diesem Titel läuft ein 
Forschungsprojekt an der Pädagogischen 
Hochschule Ludwigsburg zur Medienerzie-
hung von Kindern und Jugendlichen. Geför-
dert von der Stiftung Ravensburger Verlag, 
sollen die Mediennutzung und ihre Folgen für 
die Wertorientierung und die Medienkompe-
tenz von Kindern und Jugendlichen unter-
sucht werden. Ziel ist es, konkrete Empfeh-
lungen für Medienerziehung in der Schule zu 
entwickeln. Ein Jahr nach dem Startschuss 
wurden erste Ergebnisse auf der Leipziger 
Buchmesse vorgestellt. 

Bücher fürs Gemüt - Computer für 
die Action 
Im Rahmen des Forschungsprojekts wurden 
1500 Schülerinnen und Schüler in Baden-
Württemberg und Bayern zwischen 12 und 16 
Jahren der drei weiterführenden Schularten 
Hauptschule, Realschule und Gymnasium 
untersucht. In zwei Wellen wurden allgemei-
ne Mediennutzungsdaten und Daten zu spe-
ziellen Medienvorlieben erhoben. Dabei zeig-
ten sich geschlechts- und schulartspezifische 
Unterschiede. Das Buch fristet danach im 
Kanon der zehn wichtigsten Medien in der 
Hauptschule ein kümmerliches Dasein mit  
3,6 % bei den Mädchen und nur 0,5 % bei 
den Jungen. In der Realschule trifft dies für 
die Jungen weiter zu (1,9 %), bei Mädchen 
steigt die Beliebtheit auf 7,7 % an. Im Gym-
nasium wird das Buch bei Jungen immerhin 
im hinteren Mittelfeld eingeordnet, bei den 
Mädchen gelangt es jedoch mit 22,8 % auf 
den zweiten Rang nach aktueller Musik (31,7 
%). Genau umgekehrt sieht es mit Computer- 
und Konsolenspielen aus. Diese belegen bei 
den Jungen unabhängig von der Schulart den 
ersten Platz (44,5 %). Bei Mädchen hingegen 
kommen sie mit maximal 3 % über Platz 9 
und 10 kaum hinaus. Dieses eindeutige Er-
gebnis führen die Wissenschaftler auf die ho-
he Action-Orientierung der Jungen zurück. 
Mädchen hingegen seien auch in der Medien-
wahl eher auf Fantasie und Einfühlungsmög-

lichkeiten aus. Auch bei den Interessengebie-
ten in anderen Medien lassen sich diese bei-
den unterschiedlichen Nutzungshaltungen 
wieder finden. So unterscheiden sich die be-
vorzugten Medieninhalte zwischen den Ge-
schlechtern im Hinblick auf ihr Action- bzw. 
Empathieangebot.  

Keine Moral ohne Medien 
Die Medienpräferenzen und die moralische 
Entwicklung der Schülerinnen und Schüler 
können nicht getrennt werden. Medien, so 
ein Ergebnis, haben für die Wertorientierung 
der Jugendlichen Bedeutung. vor allem in 
Soaps werden moralische Wertvorstellungen 
der Gesellschaft an konkreten Beispielen ver-
handelt.  
Leider bieten diese Formate moralische Prob-
lemlösungsstrategien nur auf recht niedrigem 
Niveau an. Ein fünfstufiger Test der Moral-
entwicklung nach Kohlberg der befragten 
Schülerinnen und Schüler ergab mit 57,7 % 
auf Stufe 2 über alle Schularten hinweg eine 
unterdurchschnittliche moralische Urteils-
kompetenz, die hinter der altersspezifischen 
Erwartung zurückblieb. Die medialen Ange-
bote sind jedoch häufig nur auf diesem Ni-
veau oder sogar noch darunter.  

Medien ohne Moral? 
Die Orientierungsfunktion der Medien fördert 
daher die moralische Entwicklung der Ju-
gendlichen nicht, sondern hemmt diese eher. 
Konkret lassen sich inhaltliche Wertfragen z. 
B. an der medialen Gewaltakzeptanz feststel-
len. Generell ist die Akzeptanz von Gewalt 
geschlechtsspezifisch: 34,8 % der Mädchen 
und 62,7 % der Jungen glauben, dass es Situa-
tionen gibt, in den Gewalt gerechtfertigt ist. 
Auffällig hoch ist die Gewaltakzeptanz bei 
männlichen Jugendlichen aus der Realschule 
(66,2 %). Bei männlichen Hauptschülern liegt 
sie bei 59,4 % und bei den männlichen Gym-
nasiasten bei 60,7 %. Bei den Mädchen erge-
ben sich über die Schularten keine auffälligen 
Unterschiede. 
Deutliche Unterschiede ergeben sich über 
das Geschlecht, das Alter und die Schulart. 
Die Gewaltakzeptanz ist bei Jungen in der 
Hauptschule mit 13 Jahren am höchsten 
(29,6 %). In der Realschule steigt die Ge-
waltakzeptanz bei Jungen mit 14 Jahren auf  
27,9 %, wohingegen sie bei männlichen 
Gymnasiasten mit 13 Jahren mit 40,0 % am 
höchsten liegt. Bei 14-jährigen Mädchen 
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ziehung im Lehrplan zu verankern. Dazu 
gehört aber mehr als nur Medienwissen. Um 
medienkritisch handeln zu können, braucht 
man Kriterien und Standards. Nächstes Ziel 
des Forschungsprojekts wird es sein, ein fä-
cherübergreifendes Spiralcurriculum zu ent-
wickeln, das es erlaubt, unterschiedlichste 
Medien in unterschiedlichsten Themen zu 
bearbeiten.  
 

 
 

liegt die Gewaltakzeptanz in der Hauptschu-
le bei 36,8 %, Realschülerinnen akzeptieren 
Gewalt mit 14 Jahren mit 31,3 % und im 
Gymnasium steigt der Wert der Gewaltak-
zeptanz bei 13- und 14j-ährigen Mädchen 
auf 31,1 %.  
Das Bewusstsein in Bezug auf die Realitäts-
nähe der gezeigten Gewalt ist schulartspezi-
fisch. Erkennen Hauptschüler Gewalt vor 
allem in realistischen Darstellungen wie Kri-
mis, so können Realschüler und Gymnasias-
ten auch abstraktere Formen der Gewalt in 
Medien erkennen und bewerten. Allerdings 
vermuten alle Jugendlichen die Gewalt vor 
allem in den Medien, die sie selbst nicht be-
vorzugen.  

Mediale Schieflage nach PISA 
Im Nachgang zu den internationalen Ver-
gleichsuntersuchungen wurden Jungen vor 
allem der Hauptschule häufig als die „PISA-
Verlierer“ bezeichnet. Dabei wird übersehen, 
dass PISA andere mediale Fähigkeiten als die 
Lesekompetenz nicht erhoben hat. Eine ein-
seitige Leseförderung gepaart mit einer allei-
nigen Bindung an das klassische Medium 
„Buch“ erreicht jedoch die Betroffenen 
nicht. Die Ludwigsburger Jugend-
Medienstudie zeigt, dass eben diese Gruppe 
in und durch ihren Medienkonsum Kompe-
tenzen ausgebildet hat, die zwar nicht in  
PISA gemessen wurden, die aber für das Le-
ben in einer Mediengesellschaft von Bedeu-
tung sein werden. Paralleles Medienhandeln, 
Schnelligkeit, vernetztes Denken, Selbstlern-
kompetenzen und eine gute Orientierung in 
sog. Hypertext-Strukturen zeichnen z. B. die 
Jungen aus, die vor allem Computer- und 
Konsolenspiele bevorzugen. Die hohe Me-
dienkompetenz sollte daher nicht übersehen 
oder gar abgewertet, sondern genutzt werden 
– auch für die  nach wie vor wichtige Lese-
förderung leistungsschwacher Kinder und 
Jugendlicher. 

Plädoyer für ein medienethisches 
Spiralcurriculum – über alle Fä-
cher! 
Die Schule steht angesichts der rasanten me-
dialen Entwicklung vor einer Herausforde-
rung. Lehrerinnen und Lehrer tauchen als 
Gesprächspartner und Instanz zur Auseinan-
dersetzung mit Medieninhalten und Medien-
bewertungen bei den Jugendlichen so gut wie 
nicht auf. Medienerzieherisch bieten Lehrer 
für Schüler häufig keine Orientierung. Der 
medialen Generationenkluft zwischen Schü-
lern und Lehrern kann zum einen durch ver-
stärkte Weiterbildung der Lehrkräfte entge-
gengewirkt werden. Darüber hinaus ist es 
aber wichtiger, wertorientierende Mediener-
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Ästhetische Selbstbewegung, 
Selbstwahrnehmung, Selbst-
bildung  
Zu Identitätskonstruktionen auf 
dem Skateboard und in anderen 
jugendkulturellen Bewegungs-
praktiken 
HARALD LANGE & HUBERT SOWA 
Einleitung  
Sport und Kunst als zwei kulturelle Äuße-
rungsformen haben – aus unterschiedlichen 
historischen Entstehungszusammenhängen – 
im deutschen Schulsystem ihren Nieder-
schlag in eigenen Schulfächern gefunden. 
Jedoch hat die in den 1960er Jahren einset-
zende Selbstreflexion und Entwicklungsdy-
namik der entsprechenden Fachdidaktiken 
dahin geführt, dass nicht mehr die 
„hochkulturell“ ausdifferenzierten Formen 
von „Kunst“ und „Sport“ im eigentlichen 
Zentrum der Orientierung dieser Fächer ste-
hen – das verbindet den weiterentwickelten 
„Kunstunterricht“ mit dem weiterentwickel-
ten „Sportunterricht“ -, sondern wesentlich 
offener formuliert: Die Sinnerfüllung durch 
Aisthesis.  
Das Fach „Kunst“ hat sich in seiner Fortent-
wicklung zur „Ästhetischen Erziehung“ neue 
und weiter geöffnete Bezugs- und Orientie-
rungsfelder eröffnet (vgl. Otto 1975, Selle 
1992). Ähnlich verlief die Entwicklung im 
Fach „Sport“: als „Bewegungserziehung“, 
„ästhetische Elementarerziehung“ oder wie 
auch immer benannt und verstanden wurde 
hier nicht mehr länger engspurig die Heran-
führung der Kinder und Jugendlichen an die 
Regel- und Übungssysteme der olympischen 
Sportdisziplinen betrieben. Vielmehr orien-
tierte sich das Fach zunehmend an den ju-
gendspezifischen und alltagskulturellen Spiel-
arten der Körperkultur und der sich darin 
eröffnenden individuellen und kommunikati-
ven Sinn- und Glücksperspektiven (vgl. Al-
kemeyer 2002; Klein 1999; Schwier 1998). 
Unter diesem Blickwinkel erscheint im Be-
reich der „Bewegungserziehung“ die Förde-
rung der aisthetisch-ästhetischen Selbstorga-
nisation und der Selbstreflexivität von Kör-
perlichkeit und Gesundheit als ein subjektbe-
zogenes, offenes und pluralistisches Kon-
zept, das unter anderem auch mit konventio-
nellen Sportdisziplinen (Turnen, Leichtathle-
tik, Ballspiele, Skifahren usw.) arbeitet, aber 
ebenso mit „neuen Spielen“, Erlebnis- und 
Lifestylesportarten, Tanz, Fitness und Well-
ness usw. 
 

 „Hochkultur“, „Alltagskultur“ 
und „Jugendkultur“ in kunst- und 
sportpädagogischer Perspektive 
HUBERT SOWA: In der Fortentwicklung der 

älteren „Kunst“-Pädagogik gab es gute 
Argumente dafür, nicht mehr nur die 
„große Kunst“ im Sinne von Polyklet, 
Dürer, Tiepolo, Cézanne oder Klee zum 
ausschlaggebenden Maßstab für die 
Fachdidaktik in den allgemeinbildenden 
Schulen zu nehmen, sondern ebenso die 
„niedrigeren“ Formen natürlichen und 
alltäglichen Sehens, Sich-ausdrückens, 
Verstehens und Genießens. Zu diesem 
pädagogischen Konzept gehört auch die 
Bezugnahme auf die Wahrnehmungs-, Aus-
drucks- und Mitteilungsbedürfnisse der Kin-
der- und Jugendkulturen. Gibt es in die-
ser Tendenz Analogien zur Sportpädago-
gik?  

HARALD LANGE: Ja, wobei wir in unserem 
Fach im Anschluss an die Theorie der so 
genannten „Leibeserziehung“ (bis 1970) 
zwischen den frühen siebziger und spä-
ten achtziger Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts eine Unterbrechung im Sin-
ne einer ausgeprägten „sportiven Gegen-
strömung“ hatten. Der „Große Sport“ 
fungierte während dieser Zeit als zentrale 
Orientierung für die Inhaltsauswahl und 
Methodenentscheidungen des Sportun-
terrichts. Im Anschluss an die Olympi-
schen Spiele von München (1972) und 
das überzeugende Abschneiden der 
DDR-Mannschaft wurden in West-
deutschland sowohl die Sportwissen-
schaft und Sportlehrerausbildung, als 
auch die Schulcurricula vermehrt an den 
Bedürfnissen und der Trainingslogik der 
olympischen Sportarten ausgerichtet. 
Schulsportprogramme wie z. B. „Jugend 
trainiert für Olympia“ wurden etabliert 
um den Schulsport als Talentfundus für 
den Vereinssport zu erschließen. Mit der 
politischen „Wende“ wurden Anfang der 
neunziger Jahre verstärkt andere Ziele an 
den Sportunterricht herangetragen (z. B. 
Gesundheit) und auch die Fachdidaktik 
wandte sich seitdem verstärkt wieder 
Fragen zu, die den Themen der 
„fortentwickelten“ Kunst-Pädagogik sehr 
nahe kommen. Vielerorts wandelt sich 
das Fach zusehends von einer Sport- in 
eine Bewegungspädagogik. Statt der Effi-
zienzkriterien olympischer Sportarten 
tritt mehr und mehr die Leibthematik in 
den Mittelpunkt. Die (Bio-)Mechanik 
wird zusehends von der Anthropologie, 
aber auch von der Soziologie als Bezugs-
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ohne Anleitung von erwachsenen Exper-
ten - im freien Spiel und in informellen 
Szenen (z. B. an der Halfpipe) entwickeln 
und zeigen.  

Verbesserung: Regeln, Selbst-
erziehung, Haltung 

HUBERT SOWA: Sie haben ein Forschungs-
projekt betrieben mit dem Ziel, die all-
tägliche „Körper-Bewegungs-Kultur“ der 
Jugendlichen im Freizeitbereich zu beo-
bachten und  verstehen zu lernen, um 
daraus Rückschlüsse für die Sportdidak-
tik zu ziehen. Dafür war es zunächst nö-
tig, einfach nur wahrnehmen zu lernen, was 
die Jugendlichen im Bereich ihrer ureige-
nen „sportlichen“ Praktiken tun und leis-
ten. Diese Jugendlichen gehen z. B. täg-
lich zum Fußball- oder Basketballplatz 
oder zur Halfpipe und arbeiten an sich – 
also an ihrem Körper und ihrer Selbst-
wahrnehmung. Was haben ihre For-
schungen gezeigt? 

HARALD LANGE: Zunächst einmal eine be-
eindruckende Vielfalt an Bewegungs-
tricks und Kunststücken! Darüber hinaus 
zeichnet sich aber auch ein Bild von den 
übenden Kindern und Jugendlichen ab, 
in dessen Kern ich einen regelrechten 
Drang zum Ausprobieren des immer 
Schwierigeren und auch Riskanteren aus-
mache. Die Kinder und Jugendlichen 
wagen sich bei ihrem Bewegen und 
bestimmen selbst, wie weit sie gehen und 
was sie aufs Spiel setzen. Im Zuge unse-
rer Beobachtungen war es immer wieder 
beeindruckend, wie wenig Unfälle an der 

Halfpipe passieren, 
obwohl die dort 
gezeigten Fertigkei-
ten – zumindest für 
den unerfahrenen 
Beobachter – zu-
nächst viel mehr 
Gefahren vermuten 
lassen. Offensicht-
lich bauen die dort 
übenden Skater ein 
überaus differen-
ziertes Bewegungs-
gespür auf, das es 
ihnen erlaubt Bewe-

gungssituationen treffsicher zu antizipie-
ren und sich immer wieder kompetent in 
neue Bewegungswagnisse einzuspüren. 
Das sie während dieser selbstbestimmten 
Lernprozesse keinerlei Rückmeldungen, 
Anleitungen oder gar Korrekturen von 
Lehrern bekommen und dennoch zu be-
achtlicher Kompetenz gelangen, mag 

wissenschaft abgelöst. Folglich öffnet 
sich die Fachdidaktik seit einigen Jahren 
auch wieder für jugendkulturelle Bewe-
gungsszenen und kindliche Bewegungs-
phänomene. Die Konsequenzen für den 
Sportunterricht betreffen dabei sowohl 
die Inhalte („Neue Sportarten und 
Trendsportarten“), aber auch die Metho-
den bzw. Inszenierungsformen des 
Sportunterrichts, wie z. B. offene Bewe-
gungsarrangements oder problemorien-
tiertes Unterrichten.  

Erlebnis, Selbstwahrnehmung 
und Selbstgenuss im Freizeitsport 
bei Jugendlichen 
HUBERT SOWA: Dass das Ergebnis – also  

z. B. das „gute“ Bildwerk – nicht mehr 
allein oder vorrangig im Zentrum des 
fortentwickelten Kunstunterrichts zu 
stehen hat, sondern mindestens ebenso 
zentral die Prozesse der Gestaltung und 
der Kommunikation darüber, ist inzwi-
schen wohl allgemeine Auffassung. Des-
gleichen gilt als ausgemacht, dass die 
Selbstwahrnehmung (und -bewertung) 
der Kinder und Jugendlichen nicht prin-
zipiell den Wahrnehmungsmaßstäben der 
Lehrenden und den Bewertungsmaßstä-
ben der „Kunst“ unterzuordnen ist. Wie 
wird das analog in der Sportdidaktik ge-
sehen? 

HARALD LANGE: Da sehe ich seit einigen 
Jahren eine ähnliche Tendenz. Ich ver-
mute aber, dass wir in der Sportpädago-
gik – vor allem im fachbezogenen 
mainstream - noch einige Jahre hinter den 
E n t w i c k l u n g e n 
a n d e r e r 
„leiblicher“ Fach-
didaktiken zurück 
liegen, denn die 
„Phase“ der spor-
tiven Orientierung 
hat vor allem in 
der Mittel- und 
Oberstufe vieler-
orts recht tiefe 
Einschnitte hinter-
lassen, die zumeist 
nur mit neuen In-
halten aus dem 
Freizeitsport gefüllt werden: „Inlinern 
statt Leichtathletik“. Allerdings erinnern 
die Methoden und der didaktische Hori-
zont immer noch an die klassisch sportiv 
ausgerichteten Verfahren. Dies könnte 
sich ändern, wenn man die Inszenierun-
gen von Bewegungsthemen verfolgt und 
hinterfragt, die Kinder und Jugendliche – 
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Althergebrachte Leitsätze und Lehrfor-
meln der Sportdidaktik in Frage stellen. 
Antiquierte methodische Leitsätze wie  
z. B. „Erst das Leichte, dann das Schwe-
re, stufenweise richtig lehre!“ sind zwar 
in der Trainings- und Methodikliteratur 
immer noch weit verbreitet, sollten aber 
dringend mit Formeln aus der Sprache 
von Skatern bzw. aus der bewegungsbe-
zogenen Jugendkultur konterkariert wer-
den. 

„Schönheit“, „Ästhetik“ und 
„Bewegungskunst“ als Orientie-
rungsziele 
HUBERT SOWA: Die im Rahmen Ihres For-

schungsprojektes erstellten Videosequen-
zen von Jugendlichen auf dem Skate-
board legen an den Tag: Diese Jugendli-
chen arbeiten mit hoher Energie an der 
Verwirklichung einer inneren Vorstellung 
davon, wie das, was sie „performen“, aus-
zusehen hat – also: dass es „gut aussieht“ 
oder „gelingt“. Damit kommen uralte 
Ziele der „Leibeserziehung“ oder 
„Gymnastikbewegung“ über den Umweg 
der „Pop“-Kultur zu unerwartet neuen 
Ehren. Könnten Sie Ihre Sicht dazu bitte 
erläutern? 
Jugendlichen auf dem Skateboard legen 
an den Tag: Diese Jugendlichen arbeiten 
mit hoher Energie an der Verwirklichung 
einer inneren Vorstellung davon, wie das, 
was sie „performen“, auszusehen hat – al-
so: dass es „gut aussieht“ oder „gelingt“. 
Damit kommen uralte Ziele der 
„Leibeserziehung“ oder „Gymnastik-
bewegung“ über den Umweg der „Pop“-
Kultur zu unerwartet neuen Ehren. 
Könnten Sie Ihre Sicht dazu bitte erläu-
tern? 

HARALD LANGE: Ganz genau! 
Vielleicht an dieser Stelle ein 
Beispiel: Mittlerweile haben 
wir längst Studierende an den 
Hochschulen, die dieser Sub-
kultur entstammen und die 
ihre Bewegungspraktiken 
auch mit in die Praxiskurse 
der Sportlehrerausbildung 
hineinbringen. Ich hatte vor 
zwei Semestern einen Schwer-
punktkurs im Basketball an 
dem unter anderem drei aus-
gewiesene Streetballer teilnah-
men. Die konnten mit den 
Vereinsspielern sehr gut mit-
halten, zelebrierten ihr Spiel jedoch auf 
völlig andere Weise. Nicht nur dass sie 
auch trotz der Sommerhitze beim Spiel 
ihre Strickmützen trugen und in – meiner 
Meinung nach – viel zu großen Schuhen 

fen, sondern während der letzten Schrit-
te, des Absprungs und Fluges zum Korb-
leger noch mit ihren Bewegungsmöglich-
keiten gespielt. Es kam ihnen offensicht-
lich darauf an, den engen Bewegungs-
raum und die knappe Bewegungszeit 
während solcher Aktionen noch so weit 
wie möglich auszudehnen und zu gestal-
ten. Nicht der Punkt, sondern die Weise, 
wie er „gemacht“ wurde, zählte. Das ist 
sehr beeindruckend und ich meine, wir 
müssen die Qualität solcher Inszenierun-
gen verstehen lernen, auch wenn sie 
nicht in die ökonomisch ausgerichteten 
Schemata der traditionellen Sportartendi-
daktik hineinpassen. 

Spielerisch-ästhetische Selbstbil-
dung 
HUBERT SOWA: In der Kunstpädagogik wer-

den Aspekte der Jugendkulturen immer 
stärker diskutiert. Ein Phänomen wie die 
„altmodische“ Kinder- und Jugendzeich-
nung ist im Zusammenhang jugendkultu-
reller Lebensgestaltung oder Lebenskunst 
nur noch eines unter vielen Momenten – 
und keineswegs das wichtigste, aussage-
kräftigste und die eigentliche Identität 
stiftende. Dennoch spielen natürlich viele 
ästhetische, gestalterische und – wenn 
man so will - auch „künstlerische“ Mo-
mente bei der Ausdifferenzierung des 
„Selbstbildes“ oder „Selbstkonzeptes“ 
von Kindern und Jugendlichen eine Rol-
le: Jugendliche arbeiten mit Bildmedien 
und rezipieren diese, sie gestalten ihr 
Zimmer, ihr „Outfit“, ja ihre Mimik und 
Gesten nach ästhetischen Kriterien und 
aussagekräftigste und die eigentliche  
Identität stiftende. Dennoch spielen na-
türlich viele ästhetische, gestalterische 

und – wenn man so will - 
auch „künstlerische“ Mo-
mente bei der Ausdifferen-
zierung des „Selbstbildes“ 
oder „Selbstkonzeptes“ von 
Kindern und Jugendlichen 
eine Rolle: Jugendliche ar-
beiten mit Bildmedien und 
rezipieren diese, sie gestal-
ten ihr Zimmer, ihr 
„Outfit“, ja ihre Mimik und 
Gesten nach ästhetischen 
Kriterien und verstehen und 
beurteilen sich auch gegen-
seitig so, definieren ihr 
„Dasein“ in vielen Hinsich-
ten ästhetisch – als eine Art 

spielerischer „Lebenskunst“ (vgl. hierzu 
die erhellende Selbstdarstellung der  
Skateboarder-Kultfigur Tony Hawk 
(Hawk 2000). Wie fügen sich hier die 
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bewegungsbezogenen Selbstbildungspro-
zesse ein?  

HARALD LANGE: Hier vollzieht sich auch in 
unserem Fach ein Umdenken. Vor allem 
in der bewegungspädagogischen Ausrich-
tung unserer Fachdidaktik haben wir ge-
lernt, die sportiven und bewegungsbezo-
genen Maßstäbe des Erwachsenen- und 
des Leistungssports durch die künstleri-
schen, selbstbildenden Momente im 
Sich-Bewegen von Kindern und Jugend-
lichen zu relativieren. Auch wenn man-
che Empiriker unseres Faches immer 
noch eifrig die vermeintlichen Rückgänge 
im Bereich der Fitness und Leistungsfä-
higkeit der Kinder messen und mit ihren 
Ergebnissen und Defizithypothesen die 
Medien bedienen, darf nicht vergessen 
werden, dass die Kinder sich heute an-
ders bewegen. Dieses Bewegen muss 
deshalb auch mithilfe anderer Maßstäbe 
beurteilt werden. Sie setzen sich mit ganz 
anderen Bewegungsthemen auseinander 
und verfügen deshalb auch über andere 
Kompetenzen. Möglicherweise sprintet 
der Durchschnittschüler heute die 100 
Meter nicht mehr so schnell wie der 
Durchschnittschüler der siebziger Jahre. 
Heute kann er aber ohne Zweifel besser 
Inliner- oder Skateboard fahren. Noch 
nie haben Kinder in Deutschland mehr 
Sportgeräte besessen und rund um die 
Uhr nutzen können wie heute. In der 
spielerischen Lebenskunst der heute le-
benden Kinder und Jugendlichen hat die 
Bewegung ihren festen Platz. Die Ästhe-
tik dieses Selbstbewegens passt natürlich 
genau zum Lebensstil und zum Selbst-
konzept der aktuellen Popkultur und ih-
rer Varianten. Wir Erwachsenen müssen 
uns schleunigst auf den Weg machen dies 
zu verstehen, wenn wir erzieherisch bzw. 
regulierend in die (Bewegungs-)Praxis 
dieser jungen Menschen eingreifen wol-
len. Genau an dieser Stelle sehe ich eine 
spannende Perspektive für die Didaktik 
meines Faches und Verbindungen zu den 
Aufgaben anderer Fächer, die sich in ih-
rem Gegenstandsverständnis ebenfalls 
mit der Leiblichkeit befassen.  
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